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Jetzt würden, ſo überlegte Marini weiter, 
auch alle die übrigen großen und kleinen 
Gläubiger wie Raben über ihn her fahren, 
ſie würden ihn beſchimpfen, ihn Betrüger, 
Lump, Bankerottierer nennen, würden ihn — 
o, er kannte ſeine Neapolitaner! Sie werden 
zu Beſtien, wenn ſich's um ihr Geld handelt. 

Und das alles ſollte er über ſich ergehen 
laſſen? Hinunterſteigen von des Lebens Höhe, 
auf der er ſich bisher geſonnt, in die finſteren 
Stätten der Armut, des Elends, der Enr- 
behrungen, verfolgt von dem Hohn und Spott 
ſeiner Bekannten? Arm ſein! Das war er 
ja auch gemejen als mittelloſer Offizier, wie 
er in die Armee eingetreten war. Damals 
hatte er auch nichts gehabt als ſeine Gage 
und ſeine Jugend, ſeinen geſunden Humor 
und ſeinen Frohmut. Und dann war das 
Glück gekommen, unerſchöpflich, unaufhörlich 
hatte es ihn getragen auf ſeinen ſtolzen Fit⸗ 
tichen. Er hatte eine reiche Frau geheiratet, 
war zu Aemtern und Würden, zu Titeln und 
Orden gekommen — alles Hexengold! — Es 
hatte ihn entnervt, hingeführt an den Ab: 
grund, an dem er jetzt ſtand. Arm werden! 
Das war's, was über ſeine Kräfte ging. 

„Es iſt zu Ende! Vorwärts, vorwärts!“ 


murmelten die bläulichen Lippen, und mit 
langſamen, zaudernden Schritten trat er weg 


vom Fenſter nach einem Schrank hin, dem 
er einen Revolver entnahm. Seine Hände 
zitterten, als er ihn lud. 

„Es wird ſchon gehen,“ murmelte er 
wieder, „nur ſeſt und ſicher halten! Es wird 
ſchon gehen!“ 

Dann ging er wieder zum Feuſter und 
warf einen Blick hinaus in die zauberglänzende, 
wonnige Landſchaft, als ob er Abſchied von 
ihr nehmen wolle, bitteren, herben Abſchied. 
Jeder Neapolitaner liebt ſeine Heimat bis 
zum Enthuſiasmus. Es war noch genau bas; 
ſelbe Bild wie vorhin, auch die Mandoline 
ſchickte noch ihre weichen, zitternden Töne 
herüber in die rauſchenden, duftenden Gärten 
der Villa Marini, genau wie vorhin. 

„Es wird wohl auch ſo bleiben, oder doch 
immer wieder ſo werden,“ dachte er, „nur ich 
— ich muß fort. Fort! Fort!“ 

Daun nahm er die Waffe in beide Hände, 
hielt den Lauf in den Mund. Sein Blick ſiel 
wie hilfeſuchend im Zimmer umher 


kein Hauch, kein Laut ſtörte ihn. Wünſchte 
er etwa, daß ihn jemand oder etwas ſtören 
möchte? 

Er nahm die Waffe wieder aus dem Munde 
heraus. 

„Es knallt zu ſehr im Zimmer,“ murmelte 
er. „Ich will nach dem Park gehen. Dort 
auf dem Felſen, der über dem Meer hängt 
— da geht's beſſer. Dort — fällt mein — 
meine Leiche ins Meer hinunter und — ja, 
ſo iſt's beſſer. Morgen wird's heißen, ich 
fei verreiſt — und fo — ja — fo iſt's beffer.” 

Er ſchob an dem Revolver den Sicher— 
heitsverſchluß wieder vor und ſchlich hinaus. 
Nebenan war das Schlafzimmer ſeiner Tochter. 
Er ſah flüchtig hinein, und als er bemerkte, 
daß ſie feſt ſchlief, trat er in das Zimmer 


ein. Peppa ſchlief den Schlaf eines Kindes. i ! : m 
bar hinter ſich einen Säbel auf dem Sand— 


Ihr Atem ging ruhig und regelmäßig, ihr 
ſonſt blaſſes, rundes Geſichtchen war vom 
Schlaf ſanft gerötet. Sinnend blieb ihr Vater 
einen Augenblick vor ihr ſtehen. 

„Ganz ihre Mutter,“ flüſterte er leiſe, 
„damals. Ganz, wie ſie damals war.“ 

Dann ſeufzte er auf, aber nicht wegen 
ſeines Kindes, nicht ihre Zukunſt machte ihm 
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Gram. Er hatte ſich nie ernſtlich um ſie ge— 
kümmert. Sondern um ſich ſelbſt und ſein 
elendes Los ſeufzte er. Das Glück macht 
egoiſtiſch, und jo hatte Commendatore Marini 


Nichts, an feine Kinder und an ihre Zukunft nie ges | 


ſo ſehr, daß er nicht dazu kam. 


dacht. Nur in der letzten Zeit, wo ex aller: 
dings gehofft hatte, ſich durch eine reiche 
Heirat Peppas wieder flottmachen zu können, 
hatte er fich mehr für fie intereſſiert. Da das 
aber geſcheitert war, oder nun ſcheitern mußte, 
ſo kümmerte ihn, was ſonſt aus ihr werden 
würde, nicht mehr. 

Leiſe verließ er das Zimmer ſeiner Tochter 


wieder. Er zeigte bei dem Abſchied keine 
Rührung. Sein Vorhaben beſchäftigte ihn 


Vorſichtig 
und leiſe ſchlich er die Treppe hinab und ging 
durch eine Veranda nach dem Park hinunter. 
Den Revolver trug er in der Hand, die er 


nur leicht unter dem Frackzipfel verbarg. 


Weiße Mondlichter huſchten über die von den 
Bäumen beſchatteten Gänge hin. i 
Plötzlich hörte der Commendatore unmittel— 


wege klappern, und faſt in demſelben Augen— 
blick fühlte er, wie ihm mit einem raſchen 
geſchickten Griff der Revolver aus der Hand 
geriſſen wurde. Haſtig wandte er ſich um - 
da ſtand ſein Sohn vor ihm. 

Einen Augenblick lang ſtarrten ſie ſich, 
beide ſprachlos vor Ueberraſchung und Schreck, 
gegenſeitig an. 

| „Bater!“ keuchte der junge O 
lich bebend. 

| Er mußte auf einer Bank geſeſſen und 
ſeinen Vater im Vorübergehen beobachtet 
haben. 

| „Was — was thuſt du noch hier, Mario?” 
fragte Marini ſtockend und dem Blick feines 
Sohnes ausweichend. 

Und du! Und du, Vater? Mit dieſem —“ 
Damit ſteckte er die Waſſe ſeines Vaters, 
er noch in der Hand hielt, in die Taſche. 
„Hm, ich — was du denkſt! Mein Gott, 
ich wollte — Ich konnte nicht ſchlafen und 
wollte ein wenig nach den Wachteln ſchießen.“ 
„Vater!“ 

„Es muß bald Morgen ſein. Sie kommen 
immer mit Tagesanbruch übers Meer und 
ruhen fich am Ufer aus und — und da wollte 
ich peal) 

| Dou brach er ab, ſenkte vor den durch— 
dringenden Augen ſeines Sohnes den Blick 
und machte ſich an ſeiner Uhr zu ſchaffen, 
als wolle er nachſehen, welche Zeit es ſei. 
Mit dem Revolver!“ ſagte ſein Sohn; 
dann warf er fich feinem Vater mit einem 
ungeſtümen Gefühlsausbruch an die Bruſt, 
küßte ihn, ſchluchzte und hauchte endlich leiſe: 
„Vater, Vater, nur das nicht! Was auch 


ffizier end— 


kommen möge, was fie auch thun mögen, gieb 
uns, gieb dich nicht ſelber auf. Sei ein Mann, 
bleibe bei uns, bei deinen Kindern.“ 

„Laß mich, Mario. Laß das. Du weißt 
nicht —“ wehrte ihn ſein Vater leicht ab. 

„Ich weiß alles, Vater. Ich habe ge— 
hört, was du mit Ginbertt und mit dem 
Grafen Maſſimo verhandelt haft —“ 

„Du! Du? Aber es giebt noch andere —“ 

„Laß ſie nur machen. Wir ſind arm. 
Was weiter? Giebt es nicht Hunderte und 
Tauſende außer uns, die auch arm, vielleicht 
noch ärmer ſind wie wir? Was andere er— 
tragen, ſollten wir das nicht ertragen können?“ 

Marini ſtöhnte leiſe, ging einige Schritte 
weiter und ſetzte ſich endlich müde auf eine 
Bank. 


„Ja, Mario,“ ſagte er dann, „du biſt 
jung, du haſt wohl recht. Du kannſt dir 
helfen. Als ich in deinem Alter war, war 
ich auch arm und hatte nichts als einen Kopf 
und zwei Hände.“ 

„Und einen ehrlichen Vater. 
nicht.“ | 

„Du weißt nicht, wie unglücklich alles 
ſteht. Es iſt alles, alles aus, und ich — bin 
ein alter Mann.“ 

„Du biſt nur hoffnungslos, das iſt alles. 
Dir fehlt das Vertrauen zu dir, 
zu uns, zu deinen Kindern. 
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autwortete der junge Mann mit einem ge⸗ 


wiſſen hochmütigen Trotz. 

„Ja, ja, Mario. Das iſt die Jugend. 
So ſpricht die Jugend. Aber ich —“ 

„Nun, komm ins Haus. Wir wollen ſehen, 
was noch zu thun iſt. Dann mögen ſie kom— 
men. Dann mag werden, was will.“ — 

Alt und gebrochen war der Vater, als Mario 
ihn ins Haus führte. Er, der noch vor we- 
nigen Stunden in der Fülle des Glücks, 
liebenswürdig und luftig, gaſtfreundlich-ver⸗ 
ſchwenderiſch ſeine Gäſte bewirtet und unter— 
halten hatte, ſchien jetzt ſo hinfällig, als ob 
er ſich nie wieder erholen könne. 

Und noch immer umſpielten den Poſi⸗ 
lippo koſende Nachtwinde und leiſe plätſchernde 
Wellen, noch immer dufteten die Orangen⸗ 
blüten und leuchtete das Meer, noch immer 
erklang die Mandoline zitternd durch die 
Nacht — und fauchte der Veſuv jenſeits der 
Stadt rotglühenden Dampf und Schwefel⸗ 


| maffen in die Luft. — - 
Vergiß das 


Peppa war eine Langſchläferin, wie die 
meiſten Neapolitanerinnen, ſoweit ſie ſich das 
leiſten dürfen. Namentlich in den Sommer- 
monaten, wenn die Nächte kühl und ange- 
nehm ſind und deshalb gern im Freien zur Er— 
holung von der Glut des 


dar, das andere als Gegenſtück eine falabre- 
ſiſche Küſtenpartie am Golf von Policaſtro. 
Es waren Geſchenke, die Peppa von ihrer 
Großmutter erhalten hatte. Das dritte, das 
über der Thür hing, war ein Porträt ihrer 
Mutter, das Peppa ſelbſt nach einer alten 
Photographie in Oel gemalt hatte, auf das 
jie febr ſtolz war, weil ihr Vater ſagte, daß 
es außerordentlich ähnlich und ſehr fein ge— 
malt ſei. 

„Was iſt denn da drüben los?“ fragte 
ſich Peppa ſtarr vor Staunen. Sie hakte 
ihren Salon ſehr gern, und ſie hing an all 
den kleinen und großen Schmuckſtücken, die 
da hergezählt wurden, als ob es ſich um 
Stücke ihres eigenen Körpers gehandelt hätte. 
Wollte der Vater ſie veräußern? Das war 
ja undenkbar! Unmöglich! Raſch und ener- 
giſch drückte ſie auf die Klingel, die neben 
ihr auf einem Tiſchchen ſtand, um ihrer Zofe 
zu rufen und Aufklärung von ihr zu erfragen. 
Is kam aber niemand. Sie klingelte wieder 
und zum drittenmal. Sie ſprang endlich 
aus dem Bett, um ſich raſch anzukleiden. 

Eine fürchterliche Unruhe, eine Angſt be— 
fiel ſie, als ob ſich ein ungeheures Unglück 
ereignet hätte. Sie zitterte und weinte vor 


Tages zugebracht Ungeduld und Furcht. Kein Menſch ließ ſich 


ſehen. Auch ihre Schokolade 
war nicht da, die Lucia, ihre 


Wenn du wenn du jetzt 
ſtirbſt, was glaubſt du, was 
aus mir, aus Peppa wird? 
Glaube mir, wenn du ſtirbſt, 
ſo ſind wir auch ſchon halb ver— 
loren, denn wir verlieren die 
Achtung und das Vertrauen der 
Menſchen. Der Schuß, der dich 
trifft, iſt ein Makel für uns 
durchs ganze Leben. Nein, 
Vater, alles, was du willſt — 
alles, wie du willſt, nur das 
nicht!“ 

Mit echt ſüdlicher Glut und 
Junigkeit drückte er die Hände 
Baters an feine Lippen, 


ſeines 
küßte ſie und weinte darauf 
heiße, große Thränen. Endlich 
ſtand der Commendatore wieder 
auf und ſagte: „Komm, Mario. 
nichts anmerken. Hörſt du?“ 

„O, was das anlangt, jo wenig wie die 
Bäume hier verraten, was ſie geſehen —“ 

„Wir — wir werden ausziehen müſſen —“ 

„Was geſchehen muß, wird geſchehen, 
Valer, habe deswegen nur keine Sorgen.“ 

„Man wird uns nehmen, was wir haben. 
Mario, wir werden — ſehr, ſehr arm werden.“ 

„Und es werden doch wieder Tage kom— 
men, wo wir uns auch wieder freuen dürfen, 
wo Gott uns hilft, wenn uns die Menſchen 
verfolgen.“ 

„Wir werden hinunterziehen müſſen, dort— 
hin, wo — wo die armen Leute wohnen, am 
Baſſo Porto oder an der Porta Capuana, 
in die Choleraviertel, weißt du? Wo die 
Straßen eng und feucht find und nicht trocknen 
können, weil weder Sonne noch Luft hinein— 
gelangen kann, und der Poſilippo wird uns 
erſcheinen wie ein verlorenes Paradies.“ 

„Was kommen muß, wird kommen. Wir 
müſſen es tragen, Vater. Aber wir werden 
leben.“ 

„Und das ift noch nicht alles. Die Menz 
ſchen, Mario — ich weiß nicht, wie ſie ander— 
wärts ſind, aber in Neapel ſind es Teufel, 
wenn einmal jemand geſtürzt iſt. Wie das 
Vieh, das Schwächliche oder Kranke unter 
ſich verfolgt und tötet, ſo ſind ſie, wenn ſie 
ſich — betrogen wähnen.“ 

„Und wir werden es doch ertragen, Vater, 
verlaß dich auf mich. Wir werden leben!“ 


< 


Die Kunſthalle in Bremen. 
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Nach einer Photographie von H. Breuer in Hamburg 


Laß dir, werden, war es ihr ein leichtes, bis Mittag 


zu ſchlafen. Es war alſo ſchon ziemlich ſpät, 


als fie am nächſten Morgen durch ein eigen: | 


tümliches, lautes Hin- und Herlaufen auf 


Korridoren und Treppen, das ſonſt in der 
Villa Marini am Morgen ſtreng verboten 


war, aufgeweckt wurde. Verwundert lauſchte 
ſie hinaus, um womöglich zu ergründen, was 
es gebe. Aber lange Zeit war das vergeblich. 
Plötzlich hörte ſie nebenan eine trockene, ge⸗ 
ſchäftsmäßige und gleichgültige Stimme ſagen: 
„Ferner ein Schlafſofa aus grünem Plüſch 
und Kirſchbaumholz — das iſt doch Kirſch— 
baumholz, Herr Commendatore?“ fragte dann 
derſelbe Mann, ſich unterbrechend. 

„Bitte recht ſehr, Herr Rechtsanwalt,“ 
antwortete die Stimme ihres Vaters, „in 
dieſem Salon iſt alles rotes Mahagoniholz.“ 

„Na,“ ſagte die erſte Stimme wieder, „jo 
ſchreiben Sie alſo Mahagoniholz. Wir wer⸗ 
den ja ſpäter bei der Auktion ſehen, was die 
Bieter dazu ſagen.“ 

Dann ging es in dem kalten Geſchäftston 
weiter: „Ferner ſechs Stühle mit dito Plüſch⸗ 
bezügen, ein Spiegel aus demſelben Holz, 
drei Oelgemälde in vergoldeten Rahmen, dar- 
ſtellend — ja, was -foll denn das eigentlich 
darſtellen, Herr Commendatore?“ 

Peppa wußte es ganz genau, auch ohne 


daß ſie die Stimme ihres Vaters hörte. Es 


war ja ihr Salon, in dem die wunderliche 
Scene vor fich ging. Das eine der Bilder 
ſtellte die Faraglioni bei der Inſel Capri 


Zofe, ſonſt immer auf den Tiſch 
ſtellte. Endlich trat ihr Bruder 
ein. Er war in Zivil und ſah 
ſehr bleich aus. Im Neben- 
zimmer ging das Aufzählen 
immer weiter. Die kleinen Nipp 
ſachen, die unſchuldigen Din- 
gerchen, die ſie hie und da 
zuſammengekramt und herbei— 
getragen hatte, alles wurde 
aufgeſchrieben, die Fächer, die 
Bücher und Zeichnungen, die 
Vaſen, die Porzellanfiguren. 
Alles, alles wurde bergefagt. 

„Mario!“ rief ſie überraſcht, 
als ihr Bruder eintrat, „wo iſt 
denn Lueia?“ 

„Sie iſt ausgegangen, Pep— 
pa,“ antwortete ihr Bruder ge— 
drückt und verlegen, wie ausweichend. 

„Ausgegangen? Aber 

„Peppa, du mußt dich raſch antleiden. 
Es werden nun auch dieſe Zimmer hier auf— 
genommen,“ ſagte ihr Bruder wieder. 

„Aufgenommen!“ wiederholte ſie. 
ich verſtehe gar nicht —“ 

„Mache nur ſchnell. Du wirft dann alles 
hören. Jetzt aber mußt du dich beeilen. Die 
Herren werden nicht warten wollen.“ 

„Sie werden nicht warten wollen? Aber 
was wollen ſie denn überhaupt, Mario? 
Was thun ſie mit meinen Bildern und Skizzen, 
mit meinen Möbeln, mit meinen —“ 

„Peppa, komm, komm! Ich bringe dich 
einſtweilen fort. Du mußt dich faſſen. Es — 
s ift ein Unglück geſchehen.“ 

„Ein Unglück?“ fragte ſie, noch immer 
faſſungslos. „Und du willſt mich fortbringen? 
Ja, wohin denn?“ 

„Ich weiß es noch nicht. Jetzt komm nur, 
Peppa, komm! Mache uns das Herz nicht noch 
ſchwerer, als es ohnehin ſchon iſt.“ 

„Aber was, bei allen Heiligen, iſt ge— 
ſchehen? Mario, ſage mir, was das alles be— 
deuten ſoll?“ 

„Du ſollſt alles erfahren, nur mache dich 
raſch fertig, damit wir fortkommen von 
hier.“ 

Entſetzt, mit vor Schreck erſtarrten Zügen 
und weit geöffneten Augen ſchaute ſie ihn an, 
als ob ſie ein Meduſenhaupt erblickt hätte, 
zitternd griff ſie nach ſeinen Händen, und mit 


u 


„Aber 


zuckenden Lippen und Thränen im Auge ſchrie 
ſie: „Mario, der Vater iſt — iſt ruiniert!“ 

Dem jungen Mann traten die Thränen 
ebenfalls in die Augen. Er ſtrich mit der 


Hand weich und liebkoſend über ihre dunklen, 


etwas 
Stirn. 

„Komm, Peppa! Sei gut und ſtark. Es 
wird ja alles vorübergehen, und es werden 
wieder beſſere Zeiten kommen. Aber einſt⸗ 
weilen müſſen wir uns einrichten, ſo gut es 
geht. Die Villa wird verkauft.“ 

„Verkauft! Alſo wahr, alles 
ſtöhnte ſie. 

Ihr Bruder redete ihr zu, ſo gut er konnte, 
ſprach ihr Troſt ein, wie es ihm gerade ein- 
fiel, aber Peppa tano bewegungslos, mit 
ſtarren Augen, bleich wie eine Statue, wie 
entgeiſtert vor ihm. Wie ein Traum, wie 
ein goldener, herrlicher Traum lag ihre Ju- 
gend hinter ihr, und vor ihr drohte das 
graue rätſelhafte Leben der Sorge, der Angſt, 
des Kummers und Elends. Wie ein Ges 
ſpenſt tauchte es vor ihr auf, das in jeder Falte 
feines Schwarzen Gewandes neue Schrecken, neue 
Untiefen barg, und ratlos, faſſungslos, hilflos 
ſtand ſie da. Was ſollte nun aus all ihren 
Träumen, aus ihren Wünſchen und Hoffnungen 
werden? 

Und Giuliano? Was würde ex thun, was 
würde er jagen zu dieſem ſchrecklichen Wechſel? 
Mut, Mut, Mut redete ihr Bruder ihr 
ein. Ach, ſie fühlte es wohl, wie er ſelbſt L 
ohne Rat und Hilfe daſtand. Wie konnte a 
fie Mut faſſen? Sie, das verwöhnte und ver- 
zogene Kind des Ueberfluſſes und Reichtums, 
den ſie immer 
für unerſchöpflich 
und unaufhörlich 
gehalten? Welch 
ſchreckliches Gre 
wachen! 

Man ließ den 
beiden Geſchwi— 
ſtern nicht viel 
Zeit, ſich in ihrer 
neuen Lage zu: 
recht zu finden. 
Man klopfte an 


welligen Haare und küßte ſie auf die 


l 


wahr?” | 


| 
die Thür. „Sie | 
kommen. Nur $ O | 
Mut,” flüſterte Jenny Hirſch T. | 


Nach einer Photographie 
von E. 


Mario und half 
ihr, fich fertig an- | 
zukleiden. Verſchüchtert, bleich, zitternd, mit 
niedergeſchlagenen Augen ging fie an den 
Männern vorbei, die ihnen in der Thür be-i 
gegneten. Zögernd ſetzte fie ihren Fuß vor | 
wärts — hinaus. Wohin? Sie wußte es nicht. 
Nur, daß ſie fort mußte, das wurde ihr all— 
mählich klar. 

Roh, ſchonungslos kamen die Fremden 
herein. Ihr Bett war noch warm, und jene 
begannen ihre Thätigkeit gleich einer neuen 
Art Hyänen, die ſich empfindungslos und 
erbarmungslos auf ihre Opfer ſtürzen. Einer 
von ihnen grüßte ſie und nannte ſie bei ihrem 
Namen, als ſie vorüberging, ein dicker Mann, 


Sellin & Co. in Berlin. 


knöpften Rock und einer 


einem Tone, 


Blut bei 
Wenn das Eigentum heilig war, warum 


das überhaupt möglich? 


verſprochen für den ganzen 
will ihm nicht raten, mir auch nur einen ab⸗ 
zuziehen, dem Gauner! 
Spitzbube in ganz 


häßlichen 
Was wollte er von ihr? 


nur machen, was ſie wollen. 


Blick ausſah. 


Das Gebiet „La Ultima Eſperanza“ in Südamerika. 


mit vielen Flecken auf dem ſchwarzen zuge— 
feuerroten Naſe. 
War das nicht berielbe, der noch geftern 


abend mit an des Vaters gaſtfreiem Tiſch 
geſeſſen hatte? 
„Das Eigentum iſt heilig!“ ſagte er in 


als wollte er ſich entſchuldigen 
oder verteidigen. Und dem zitternden Kinde, 
das da ſcheu und ſchüchtern einer ungewiſſen, 
traurigen Zukunft eutgegenwankte, ſtieg das 
dieſer Aeußerung in die Wangen. 


War 
War nicht alles am 
Ende doch ein wüſter Traum? 

Im Garten mußte ſie wieder auf Sn 
Bruder warten, ber im Haufe noch etwas 3 
thun hatte. Ein junger, vielleicht zwei- the 
dreiundzwanzigjähriger Burſche mit total zer⸗ 
riſſenen Stiefeln und einem Rock, aus dem die 
Sonne jede Farbe ausgeſogen hatte, und der 
nun in einem ſchmutzigen Graugelb ſchillerte, 
geſellte ſich frechvertraulich zu ihr, ein Flegel 
ſchlimmſter und bedrohlichſter Sorte. Den 
rechten Fuß ſchleifte er in ſonderbarer Weiſe 
hinter ſich her, als ob er eine Wunde daran 
hätte oder ein ſchweres Gewicht nach ſich 
ziehen müßte. 

„Sie ſind wohl das 
plauderte er in einer faſt beleidigenden Ver⸗ 
traulichkeit, als ob er in die Villa gehin. 
Ja, ja, es iſt ein Hauptlump, der alte Don 

rone. Er font nichts. Er hat mich hier 
ls Aufſeher angeſtellt. Ich foll aufpaſſen, 
daß nichts heimlich fortgeſchafft wird. Ich 
bin ſchon die ganze Nacht hier geweſen. O, 
ich weiß alles. Er hat mir dreißig Soldi 
Tag. Na, ich 


jagte man fie hinaus aus dem ihrigen? 


junge Fräulein?“ 


Er 
Neapel.“ 

Peppa hatte ſich weinend auf eine Bank 
geſetzt, um ihren Bruder zu erwarten. Er 
mußte ja gleich kommen. Wenn ſie nur den 
Menſehen da los geweſen wäre! 
Wollte er ſie etwa 
gar unterſuchen, ob ſie nicht etwas aus dem 


iſt der größte 


Hauſe mitgenommen habe, was ſie nicht mit⸗ 


nehmen durfte? 

Der Burſche trat noch weiter auf ſie zu 
und flüſterte etwas leiſer: „Wenn Sie noch 
etwas im Hauſe haben, was Sie gern fort— 
geſchafft haben möchten, jo jagen Sie es nur 
mir, mein Fräulein. Verſtanden? 
um Ihrer hübſchen Augen willen und dem 
alten Lump zum Trotz. Laſſen Sie die dort 
Das iſt Unſinn. 
Ein glatter Griff, und das Regiſter hat ein 
Loch. Dann können fie ſuchen, was nicht 


da iſt, meinethalben bis ſie ſchwarz werden.“ 


Sie ſah ihn an. Er war doch nicht ſo 
ruppig und gemein, wie er auf den Ener 
Er hatte fogar hübſche glan- 
Augen und wirres, tiefſchwarzes Haar, 
ihm in mächtigen Locken bis in die 


zende 
das 


Stirn hereinhing und ſich nicht in den Hut 


zwängen ließ. Sie dachte an das Bild ihrer! 
Mutter. War das nicht ihr Eigentum? Sie 


Ich thue es | 


hatte es gemalt, ſelbſt, mit ihren eigenen 
Händen. Konnte ihr das jemand ſtreitig 
machen? Nur mochte fie nichts mit dem Men- 
ſchen vor ihr zu thun haben. Er ſah jo 
ſchrecklich verwahrloſt aus. Und dann, 
wer wußte, ob er es ehrlich meinte? Ob er 
nicht vielleicht bloß einen Auftrag von ihr 
haben wollte, um ſie dann zu verraten? 
(Fortſetzung folgt.) 


Illustrierte Rundschau. 


In dem verſtorbenen Grafen Koloman Tisza 
betrauert das ungariſche Volk einen ſeiner bedeutend— 
ſten und erfolgreich— 
ſten Staatsmänner, 
der volle fünfzehn 
Jahre, von 1875 bis 
1890, als Minijter- 
práfident die politi 
ſchen Geſchäfte leitete 
und in geſchickter 
Weiſe Ungarn in 
die neuen, durch 
den Ausgleich mit 
Oeſterreich entitan: 
denen Verhältniſſe 
überzuführen ver— 
ſtand. Er war am 
16. Dezember 1830 
zu Geszt im Biharer 
Komitat geboren 
und trat nach be— 
| endetem Rechts- 
ſtudium in den Staatsdienſt ein. 1861 wurde er 
ins Abgeordnetenhaus gewählt, gehörte erſt der Oppo⸗ 
ſition an und bildete dann die große liberale Partei, 
durch die er ans Ruder gelangte. — Der jetzt voll 
endete Neubau der Bremer Kunſthalle, bei dem es 
ſich darum handelte, die alten Räume nicht nur be: 
trächtlich zu erweitern, ſondern ihnen auch möglichſt 
helles Licht zu geben, iſt in vorzüglicher Weiſe ge 
lungen. Im oberen, für die Gemäldegalerie be— 
ſtimmten Stockwerk wurde Oberlichtkonſtruktion ge: 
wählt. Für die unteren Räume, wo ſich hauptſächlich 
die Antikenſammlung, das Kupferſtichkabinett, die 
aden und der Feſtſaal befinden, genügen die 
hohen Fenſter. Die Eintrittshalle ſelbſt iſt geräumig 
und von ſchöner Wirkung. — Eine alte Streitfrage 
zwiſchen Chile und Argentinien, die kürzlich beinahe 
zum Kriege geführt hätte, wird jetzt durch das Schieds— 
richteramt König Edwards VII. von England ihrer 
friedlichen Löſung entgegengeführt. Es handelt ſich 
in der Hauptſache um ein ödes Grenzgebiet im Hoch— 
gebirge der Cordilleren, „La Altima Efperanza‘*, das 

Argentinien widerrechtlich beſetzt haben ſollte, ſowie 
um ein anderes Stück Grenzland, die Puna di Ata— 
cama, das von beiden Seiten in Anſpruch genommen 
wird. Die in Berlin geſtorbene Schriftſtellerin 
und Verfaſſerin zahlreicher Romane Jenny Hirsh 
hat ſich beſonders um die Hebung der Frauenbildung 
und des Frauenerwerbs verdient gemacht. Sie war 
zuerſt Lehrerin, erhielt dann eine Stellung in der 
Redaktion des „Bazar“ und wurde 1866 zur Schrift 
führerin des Lettevereins gewählt, deſſen Geſchichte 
ſie geſchrieben hat. Auch gab 8 im Verein mit 
Gleichgeſinnten d die Zeitſchrift „Der Frauenanwalt“ 
heraus. — In München ſtarb Franz Nachbaur, der 
einſt durch ſeinen herrlichen Tenor nicht nur das 
Publikum hingeriſſen hat, ſondern auch den König 
Ludwig II. von Bayern, deſſen Lieblingsſänger er 
war. Nachbaur wurde am 25. März 1835 auf 


Franz Nachbaur +. 


* 


Schloß Gießen bei Tettnang in Württemberg ge: | 
boren und war von 1867 bis 1889 eines der hervor: 
ragendſten Mitglieder des Münchener Hoftheaters. 


Die Grotte Giusti von Monſummano. 
(Mit Bild.) 

Ein eigentümliches Schwitzbad befindet ſich nicht 
weit von dem weltbekannten Badeorte Lucca in Tos⸗ 
fara. Es ift die Grotte Giuſti von Monſummano, 
die ihren Namen nach dem Dichter Giuſeppe Giuſti 
erhielt, auf deſſen Landgut ſie beim Betriebe eines 


Kalkſteinbruchs vor fünfzig Jahren entdeckt ward. 
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Ihre Tropfſteingebilde machten ſie zur Sehenswürdig⸗ 
keit, und bald fiel den Beſuchern die außerordentlich 
ſchweißtreibende Luft darin auf. Dies weckte den 
Gedanken, fie als natürliches römiſch⸗iriſches Bad 
zu benutzen. Der Beſitzer ließ zur Aufnahme frem⸗ 
der Kurgäſte erſt ein kleineres, dann ein größeres 
Gebäude unmittelbar vor dem Eingang der Grotte 
errichten, und die Kranken gehen direkt von ihrem 
Zimmer aus in langem, hemdartigem Gewand und 
Sandalen in die Grotte, wo Bänke aufgeſtellt ſind, 
auf denen ſitzend man je nach Verordnung eine halbe 
bis zwei Stunden ſchwitzt. 
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Verſteigerung im Sundbureau der Berliner 
Eiſenbahnen. 
(Mit Bild auf Seite 133.) 

Was alles vom reiſenden Publikum in den Eiſen⸗ 
bahnwagen und Warteſälen liegen gelaſſen wird, 
davon bekommt man einen Begriff, wenn man eines 
der Eiſenbahn⸗Fundbureaus, wie fie gegenwärtig in 
Deutſchland in allen größeren Städten beſtehen, auf⸗ 
ſucht. Die in Verſchlägen nach Gattungen geordneten 
Gegenſtände, die ſich dort anhäufen und nicht zurück⸗ 
gefordert werden, kommen gewöhnlich nach einem halben 


Jahre zur öffentlichen Verſteigerung. Vorher werden 
ſie in den Zeitungen zur Abholung ausgeboten; Geld— 
beträge werden an die Polizeibehörde abgeliefert. Der 
erzielte Erlös wird nach Abzug der Lager- und An 
zeigekoſten an gemeinnützige Kaſſen des betreffenden 
Ortes abgeführt. 


Das perlenkäſtchen. 

Erzählung aus der Südſee. Von Emil Ruch. 

1. (Nachdruck verboten.) 
Mittwoch und Samstag ſind die beiden 
Tage der Woche, die von der polyneſiſchen 
Bevölkerung Papeetes, der Hauptſtadt von 
Tahiti, den anderen vorgezogen werden. Auch 
die europäiſchen Bewohner begrüßen dieſelben 
als angenehme Unterbrechung des ziemlich 
einförmigen Daſeins. An dieſen Tagen giebt 


Die Grotte Giniti von Monſummano (Italien). 


nämlich die ſtädtiſche Muſikkapelle auf dem 
großen Platze vor dem Palaſt des Gouver— 
neurs Freikonzert. Jung und alt, Europäer 
und Polyneſier — alle ſtrömen herbei, auf 
und ab ſpaziert das gutmütige, leichtlebige 
tahitiſche Volk, alle ſchäkern und plaudern 
und ſcherzen und treiben Allotrig, und der 
Beſchauer muß unwillkürlich lächeln, wenn 
er das Gebaren dieſer Tropenkinder betrachtet, 
die den Ernſt des Lebens ſo wenig kennen. 

Dies that auch an einem dieſer Muſik— 
abende ein Mann, der, behaglich auf einer 
der ringsum aufgeſtellten Bänke zurückgelehnt, 
den Rauch ſeiner Zigarette von ſich blies. 
Er war in den mittleren Jahren, hatte freund— 
liche und offene Geſichtszüge und ſchien mit 
vielem Humor die bunte Scene zu ſtudieren. 


„Excusez!“ Mit etwas unbeholfener Ber- 
beugung nahm ein anderer Mann neben ihm 
Platz auf der Bank. „C'est chic, ça!” fekte 
er, auf die Menge deutend, hinzu. 

„Ach, ſprechen Sie doch deutſch,“ fiel ihm 
der andere in die Rede. „Ihrem Weeente 
und Ihrem Geſichte nach zu ſchließen müſſen 
Sie ein Deuticher-fein. Wie gefällt Ihnen 
dieſes Leben und Treiben?“ 

„Sie ſind ein ſcharfer Beobachter,“ ſagte 
der Hinzugekommene, ſüßlich lächelnd, auf 
deutſch. „Freilich iſt mein Franzöſiſch nicht 
weit her, und meine Züge haben ſchon mehr 
als einmal den Deutſchen verraten.“ 

Er lächelte wieder. Es war ein eigen⸗ 
tümliches Lächeln. Eine gewiſſe Abſicht lag 
darin, etwas Berechnetes, als gehe der Maun 
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darauf aus, feine Mitmenſchen zu feinen 
Gunſten einzunehmen. Die Kleidung und 
Manieren ließen den Seemann erkennen. Das 
von einem etwas ſtruppigen blonden Vaden- 
barte umrahmte Geſicht war nicht übel, aber 
eine gewiſſe verdächtige Rötung der Nafe 
machte den Eindruck, als habe ihr Beſitzer 
mit Whisky, Gin und verwandten Geiſtern 
einen innigen Freundſchafts bund geſchloſſen. 

„Aus welcher Gegend Deutſchlands ſind 
Sie, wenn ich fragen darf?“ forſchte der 
Seemann. 

„Aus Magdeburg,“ ſagte der Raucher. 

„Alle Wetter!“ rief der andere aus. „Alſo 
doch! Ich täuſche mich nicht iſt Ihr 
Name nicht Eduard Rauchmann?“ 

„Sie kennen mich? Das iſt in der That 
erſtaunlich! Aber wer find Sie? Ich kann 
mich Ihrer nicht erinnern.“ 

„Peter Knappe,“ half ihm der andere. 
„Wir gingen zuſammen bis Tertia in die— 
felbe Schule.“ 

„Wahrhaftig, Peter!“ ſagte Eduard. „Wie 
uns das Leben doch herumwirft!“ ſagte er 
nachdenklich. „Daß wir uns nach all dieſen 
Jahren hier in Tahiti treffen würden, hätte 
ich nie und nimmermehr gedacht. Komm, wir 
wollen am Hafen ein wenig unſere Beine 
vertreten und die Briſe genießen; dann aber, 
zur Feier dieſer merk- und denkwürdigen 
Begegnung, wollen wir etwas Gutes trinken.“ 

„Einverſtanden!“ rief Peter aus, und die 
beiden ſchlenderten gemächlich dem Hafen zu. 

„Wie biſt du eigentlich dazu gekommen, 
Seemann zu werden?“ fragte Eduard. 

„Na, du weißt ja, ich war ein Faulpelz 
und hatte den Kopf voll allerlei Abenteuer— 
lichkeiten. Meine Eltern waren tot — kurz, 
ich brannte durch und dachte als Seemann 
ein freies Leben zu führen. Ein Hundeleben 
ift’8, hol es der Henker. Aber wenn man nichts 
anderes gelernt hat — doch laſſen wir das!“ 

„Na, nur nicht verzagen!“ tröſtete Eduard. 
„Vielleicht kommt es doch noch einmal beſſer.“ 

„Ja, du Haft gut reden: du Haft etwas 
Tüchtiges gelernt, biſt wohl einer der qut 
bezahlten Buchhalter in einem der großen 
Handelshäuſer hier?“ 

„Das war ich früher. Seit einigen Jahren 
bin ich ſelbſtändig. Ich bin nur vorüber- 
gehend in Geſchäften hier, ich lebe ſonſt auf 
den Paumotuinſeln.“ 

„Haſt wohl dein Schäfchen ins Trockene 
gebracht und willſt bald nach Deutſchland 
zurück, wie?“ 

„Ach nein. Nach all dieſen Jahren des 
freien Lebens könnte ich mich nur ſchwer 
wieder in das ſtreng geregelte Daſein eines 
deutſchen Bürgers hineinfinden. Auch ſchaudert 
mir vor dem Winter. Ueberdies liebe ich 
meine Adoptivheimat und mein Weib. Ich 


habe mich nämlich mit einer der Töchter dieſes 


Landes verheiratet.“ 

„Beneidenswerter Menſch!“ rief Peter mit 
einem Seufzer, in dem etwas wie Neid zitterte, 
aus. „Aber ſehuſt du dich nicht danach, deine 
Eltern und Geſchwiſter wiederzuſehen?“ 

„Leider alle geſtorben, bis auf meinen 
Bruder Karl.“ 

„Ach, Karl! Na, wie geht's denn dem?“ 

„Leider nicht gut. Er iſt Vater von zehn 
Kindern, und ſein Einkommen reicht für die 
Bedürfniſſe ſeiner Familie nicht aus. Natür⸗ 


lich unterſtütze ich ihn nach Kräften, aber je 


größer die Kinder werden, deſto mehr wachſen 
auch die Ausgaben. Ich habe vor einiger 
Zeit einen wahren Jammerbrief erhalten. 
Glücklicherweiſe kaun ich helfen. In letzter 
Zeit habe ich ungewöhnliches Glück mit 
meinen Muſcheln gehabt.“ 

Der andere horchte auf. „Muſcheln?“ 

„Perlmuttermuſcheln,“ erklärte Eduard. 
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„Das iſt das Hauptgeſchäft in den Paumotus. 
Die Eingeborenen ſind geſchickte Taucher. 
Die Bänke ſind zwar faſt erſchöpft, hie und 
da findet man indeſſen noch einen ergiebigen, 


nicht allzu tiefen Platz mit ſchönen, ausgewach- 


ſenen Muſcheln. Das war der Fall bei mir 
in den letzten ſechs Monaten; ich fand nicht 
nur Muſcheln, ſondern auch Perlen darin.“ 

„Wirklich?“ warf Peter hin. Es ſollte 
gleichgültig klingen, aber ſeine Augen glitzerten. 

„Jawohl, Perlen, ſchöne Perlen. Beſon— 
ders eine große, wunderbar reine wird viel dazu 
beitragen, das Mißgeſchick Karls zu lindern.“ 

„So willſt du ſie Karl ſchicken?“ 

„Das iſt es, was ich beabſichtige. Ich 
wollte fie anfangs hier verkaufen und den 
Erlös nach Europa ſenden. Bei reiferer 
Ueberlegung aber entſchloß ich mich, die foft- 
baren Dinger direkt an Karl zu ſenden. 
Er wird in Europa viel mehr dafür erhalten 
als ich hier. Zehntauſend Mark ſicherlich.“ 

Peter war in tiefes Nachdenken verſunken. 
Er zerkaute die Zigarre, die ihm ſein ehe— 
maliger Schulfreund gegeben hatte. Seine 
unſteten Blicke ſchielten ſeitwärts auf Eduard 
hin. War das nicht ein Glückspilz? Giebt 
es nicht Menſchen, denen alles glückt, was 
ſie unternehmen? Und giebt es nicht wieder 
andere, die vom Unglück verfolgt werden, die 
ſich immer plagen müſſen und es doch zu 
nichts bringen? Hier neben ihm ging einer, 
dem es eine Spielerei war, zehntauſend Mark 
wegzuſchenken. Und er? Wie lange würde 
es wohl dauern, bis er zehntauſend Mark 
zu erſparen vermochte bei fünfundzwanzig 
Dollars Monatslohn? 

„Haſt du aber auch alles überlegt?“ fragte 
Peter plötzlich mit gutgeſpielter Teilnahme. 
„Wie, wenn der Schatz in Verluſt geriete?“ 

„Das iſt unmöglich,“ erwiderte Eduard. 
„Ich habe die Dingerchen ſtets bei mir, und 
einmal aus meiner Hand, iſt ihr Wert durch 
die Verſicherung gedeckt.“ 

„So, ſo — natürlich! Aber iſt es nicht 
Zeit, einen Schlaftrunf zu nehmen?“ 

„Du haſt recht,“ rief Eduard. „Komm, 
nicht weit von hier wohnt ein anſtändiger 
Chineſe, der einen guten Tropfen feilhält.“ 

Der Chineſe gab den beiden ein beſonderes 
Zimmer und einen wirklich ganz trinkbaren 
Wein. Zigarren wurden angezündet, und 
es überkam Eduard bald eine behagliche 
Stimmung. Mau plauderte von der Heimat, 
und Peter war hinter der Flaſche ein zwar 
etwas rauher, aber ganz intereſſanter Geſell— 
ſchafter. Er erzählte von ſeinen Abenteuern 
zu Waſſer und zu Lande, aus der erſten 
Flaſche wurde eine zweite und dritte, und 
die Stunden verflogen wie Minuten. Der 
Kopf Eduards wurde ſchwer und ſchwerer, 
aber plötzlich erinnerte er ſich, daß es ſpät ſei. 
„Es iſt ja ſchon ein Uhr!“ rief er mit etwas 
lallender Zunge. „Himmel, wo iſt denn die 
Zeit hingekommen?“ 

„Wahrſcheinlich dahin, wo alle Zeit ſeit 
Erſchaffung dieſer miſerablen Welt hinge— 
kommen iſt,“ lachte Peter. „Komm, ich bringe 
dich nach deinem Gaſthofe.“ Er war ſo 
luſtig wie felten zuvor. Sein Kopf war hell 
und klar, denn der Wein konnte auf ihn, 
der ſo viel ſtärkere Getränke liebte, keine be— 
deutende Wirkung ausüben. 

Sie traten ins Freie. Der Mond war unter- 
gegangen, und es war ſehr dunkel. Lauernd 
flogen die Blicke des Matroſen vorwärts und 
rückwärts. Plötzlich bückte er ſich, hob ſchnell 
einen Stein vom Boden auf und führte 
damit einen ſo wuchtigen Schlag auf den 
nur mit einem leichten Strohhute bedeckten 
Kopf Eduards, daß das arme Opfer lautlos 
zuſammenbrach. Der Schurke durchſuchte ſo⸗ 
dann die Kleider Eduards. 


In der Bruſt- Angelegenheiten beläſtigt werden. 


taſche fand er das Tajehenbuch mit Papieren, 
Briefen und Banknoten, in einer der Hoſen— 
taſchen die Geldbörſe, mit Gold- und Silber— 
ſtücken wohl gefüllt. Er verwahrte alles 
ſorgfältig in ſeinen eigenen Kleidern. Aber 
die Perlen — wo waren die? Sagte Rauch— 
mann vorhin nicht, er habe jie immer mit 
fich? — Ha, da! Ein Gürtel um den Leib, 
ja, das war's! Der Matroſe fonnte die run— 
den harten Dingerchen deutlich durchfühlen 

Haſtig ſehnallte er den koſtbaren Gürtel 
los und um feine eigenen Hüften. Dann 
zögerte er einen Moment. Sollte er ſein 
Opfer da liegen laſſen? Das gäbe einen 
ſchönen Skandal morgen. Er hob den Stein 
wieder auf und verſetzte dem Unglücklichen 
noch einige gräßliche Schläge, daß es dumpf 
durch die ſtille Nacht hallte. Dann verbarg 
er den Körper unter einem ſeitwärts ſtehenden 
Hibiscusſtrauch. Er ſelbſt ging die paar 
Schritte zum Hafen hinunter. 

Er hatte Glück — er fand, was er ſuchte. 
Ein Boot lag da, bloß mit einem Seile am 
Ufer befeſtigt. Den lebloſen Körper herbei- 
tragen, in das Boot legen, das Seil los 
knüpfen und leiſe, behutſam, aber mit gut 
geſchulten raſchen Ruderſchlägen hinaus zur 
einſamſten Stelle des geräumigen Hafens zu 
rudern, war das Werk einiger Minuten. Im 
Boote lag ein kleiner Anker. Er befeſtigte 
deffen Kette unter den Armen Eduards. 
Während er dies that, ſtrich ſeine Hand über 
die Uhrkette. Er erinnerte fich, daß die Taſchen 
uhr von Gold ſei, neſtelte dieſelbe los und 
ſteckte ſie in ſeine eigene Taſche. Dann zog 
er den Körper ſachte über Bord und ließ 
ihn ſamt dem Anker langſam in die Tiefe 
gleiten. 
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Es war ungefähr zwei Wochen nach den 
erzählten Begebenheiten. Eine gute Briſe 
füllte die Segel des Schoners „Le Gaulois”, 
der mit ſanfter Bewegung über die tiefblaue, 
in lang dahingeſtreckten Schwellungen ruhig 
atmende See glitt. Die Inſel Nairoa, eine 
der größten in der Paumotugruppe, war 
ſoeben in Sicht gekommen. 

Ein Mann im hellen Tropenanzuge lag 
unter dem das Verdeck beſchattenden Sehusy- 
ſegel in einem bequemen Schiffsſeſſel aus: 
geſtreckt. Er rauchte eine echte Havanna und 
blinzelte dabei feine Umgebung aus ſchläſ— 
rigen Augen an; dann legte er wie müde 
feinen Kopf zurück und ſchien zu ſehlummern. 
In der That hatte er ſeit Beginn der Reiſe 
nichts anderes gethan, als eſſen, rauchen und 
ſchlafen. Er war ſehr ſchweigſam und gab 
dem höflichen franzöſiſchen Kapitän, der eine 
Annäherung verſucht hatte, mit dem Hin— 
weiſe auf ſein ſchlechtes Franzöſiſch nur ein— 
ſilbige Antworten. Man kannte ihn an Bord 
als den Amerikaner Brown, der nach den 
Paumotus ging, Perlen einzukaufen. 

Dieſer Miſter Brown war Peter Knappe. 
Er hatte ſeinen Raub einer ſorgfältigen 
Prüfung unterzogen. Banknoten, Gold und 
Silber machten zuſammen ungefähr fünfzig 
Pfund Sterling aus. Dann gab es ver— 
ſchiedene Rechnungen über Waren u. f. w. 
das Taſchenbuch enthielt pünktliche Notizen 
über geſchäftliche Vorkommniſſe — und endlich 
fand er ein geſchloſſenes Couvert mit der 
Aufſchrift: „An den deutſchen Konſul in 
Tahiti (für den Fall meines Todes).“ 

Knappe hatte nicht gezögert, den Brief 
zu erbrechen und zu leſen. Derſelbe lautete: 

„Sehr geehrter Herr Konſul! Ich war 
ſtets der Meinung, daß ein guter Geſchäfts— 
mann ſeine Angelegenheiten ſo geordnet halten 
muß, daß für den Fall ſeines Todes die 
Hinterbliebenen möglichſt wenig mit unklaren 
Dieſem 


Prinzipe gemäß teile ich Ihnen folgendes, 
mit. Ich habe ein Käſtchen, welches Perlen | 
im Werte von etwa zwanzigtauſend Mark 
enthält, vor meiner Abreiſe von Nairoa in 
meinem Hausgarten vergraben. Der Platz 
iſt unter der dritten Kokospalme von der 
Nordecke meines Hauſes an gerechnet. Da 
meine Frau wie alle Polyneſier von grenzen— 
loſer Gutmütigkeit und in Geldangelegen- 
heiten ein völliges Kind iſt, konnte ich ſie 
nicht in das Geheimnis einweihen. Ich bitte 
Sie herzlich, die Intereſſen der Verlaſſenen 
zu vertreten. Hochachtungsvoll 
Eduard Rauchmann.“ 

Peter Knappe hatte dieſen Brief wohl 
ein Dutzend Mal durchbuchſtabiert und durch⸗ 
ſtudiert. Welch ein glücklicher Zufall! Das 
Glück fing an, ihm zuzulächeln. Spielte es 
ihm denn da nicht einen Schatz in die Hände? 
Warum ſollte er den nicht heben? Kein 
Menſeh wußte darum, nur er, er allein. 
Das dumme Frauenzimmer von einer Inſu— 
lanerin brauchte ja das Geld nicht. Fand 
er das Käſtehen, fo hatte er alles in allem 
dreißigtauſend Mark, damit konnte man ſchon 
etwas beginnen. Alſo auf nach Nairoa! 

Der „Gaulois“ fuhr in den Hafen ein, 
und das Landen der Paſſagiere und Güter 
wurde bewerkſtelligt. Miſter Brown fand 
bald Unterkunft in einem zufälligerweiſe leer 
ſtehenden Häuschen, das wie die meiſten 
Wohnungen der Inſel aus mit Sand ver— 
mengtem Korallenkalk erbaut war. Rauch— 
manns Haus, wie der Fremde bald erfahren 
hatte, ſtand nicht weit davon inmitten eines 
Gartens. Der Kaufladen war dicht dabei 
und bildete mit dem notwendigen Waren— 
ſchuppen, dem Kopra- und Muſchelmagazin, 
einen Komplex für ſich. Das Ganze machte 
den Eindruck eines ruhigen, prunkloſen, aber 
ſoliden Wohlſtandes. 

Das hatte Miſter Brown in kürzeſter 
Zeit alles herausgefunden. Auch zögerte er 
nicht, ſich die im Briefe bezeichnete Kokos— 
palme genau zu merken, als er mit unſchul— 
diger Miene an dem Garten vorüberſchlenderte. 
Er war entſchloſſen, in der nächſten dunklen 
Nacht den Schatzgräber zu ſpielen. 

Außer Eduard Rauchmann waren noch 
einige Händler auf der Inſel, meiſt Amerikaner 
und im ganzen recht dunkle Ehrenmänner. 
Miſter Brown trachtete aus guten Gründen, 
die Geſellſchaft dieſer Herren nach Kräften zu 
vermeiden, und begnügte ſich mit kurzen 
Grüßen und einigen konventionellen Phraſen. 
Zu den Honoratioren zählten dann noch der 
Inſelchef, ein dicker Kanake, und der pres- 
byterianiſche Miſſionar, ein Miſchling. 

Miſter Brown war ſchon einigemal im 
Laden Eduards geweſen, angeblich, um 
Proviſionen zu kaufen, in Wirklichkeit aber, 
um die Verhältniſſe auszuforſchen. Frau 
Aro, die Gemahlin Eduards, hatte er bloß 
von weitem auf der Veranda ihres Hauſes 
geſehen. Im Geſchäft bediente ihn ein ält— 
licher tahitiſcher Miſchling. Sonſt ſah er 
nur ein oder zwei Gefährtinnen der Haus— 
ſrau und einen jungen Burſchen, der im Ge— 
ſchäfte mit Hand anlegte. Der Haushalt 
beſchränkte ſich augenſcheinlich auf ein halbes 
Dutzend Leute, ein Umſtand, der Miſter Brown 
ſehr willkommen war. 

Einige Tage nach ſeiner Ankunft auf 
Naivoa ſchlenderte er wieder einmal dem 
Kaufladen zu. Die Sache fing an, ihm lang⸗ 
weilig zu werden. Die Nächte waren noch 
immer zu hell. Einen Spaten hatte er 
ſchon angeſchafft unter dem Vorwande, nach 
Würmern graben zu wollen, um ſich die 
Zeit mit Angeln zu vertreiben. In einer 
Woche längſtens ging ein Schoner von Tahiti 


ab, und bis dahin mußte er die Perlen haben. 


vo 13) ex 

Mit dieſen Gedanken beſchäftigt, trat er; 
eines Tages wieder in den Laden ein. Da 
ſtand Frau Aro, an den Ladentiſch gelehnt, 
eine Zigarette zwiſchen den Fingern. In 
der Südſee raucht alles, Mann und Weib, 
jung und alt. Die hübſche Frau begrüßte 
den Fremden freundlich, und bald waren 
beide in einem lebhaften Geſpräch. 

„Haben Sie meinen Mann in Tahiti 
getroffen?“ fragte Aro plötzlich. ; | 

Miſter Brown verneinte ſtotternd. | 

„Schade,“ bedauerte Aro. „Nun, er wird 
ja bald zurückkommen, und dann werden Sie 
ſich kennen lernen.“ 

Der Böſewicht fühlte bei dieſen Worten 
ein leiſes Zittern ſeiner Glieder. Was war 
es nur, das ihm ſeine Kaltblütigkeit raubte? 
Er gab ſich alle Mühe, nicht daran zu denken, 
aber er ſah die Leiche Eduards, wie ſie als 
dunkles unbeſtimmtes Etwas im Boote lag, 
vor ſich. Ein inneres Grauen ſchüttelte ihn 
wieder und wieder. Er beendigte ſchnell 
ſeinen Einkauf, und nach einigen weiteren 
gleichgültigen Worten verließ er den Laden. 

Miſter Brown verbrachte die nächſten 
Tage in einer ſonderbaren Seelenverfaſſung. 
Bald ſchlich er ſich um Aros Haus herum, 
bald rannte er kreuz und quer über die Inſel. 
Während dieſer ganzen Zeit hatte ſich Miſter 
Brown ſtreng aller geiſtigen Getränke ent- 
halten. Allein er begann zu fühlen, daß die 
alte, tiefgewurzelte Leidenſchaft anfing, ihn 
mit der früheren Gewalt zu packen. Die 
inſtinktive Furcht, er könne im Zuſtande der 
Trunkenheit ſein Geheimnis verraten, hielt 
ihn aber von allen Ausſchreitungen zurück. 
Der Boden brannte ihm unter den Füßen. 
Er wollte ſo ſchnell als möglich die Inſel 
verlaſſen. Er ſehnte eine dunkle Nacht herbei, 
um ſein Vorhaben endlich ausführen zu können. 

In ſolcher Stimmung war er wieder eines 
Tages über die Inſel gewandert. Er fühlte 
ſich müde und wie zerſchlagen, als er des 
Abends ſeinem Hauſe zueilte. Er bemerkte 
nicht, daß die Leute ſich mehr als je über 
ſein eigentümliches Gebaren verwunderten, 
und ſah nicht, daß ein halbes Dutzend junger 
Burſchen ihm geräuſchlos folgte. Während 
er ſein Abendbrot zu ſich nahm, war er von 
ſcharfen Augen bewacht, ohne es zu willen. 
Zwiſchen dem oberen Rande der Hausmauer 
und dem Dache war wie bei jedem polyneſi— 
ſchen Haufe vom Baumeiſter ein leerer Raum 
gelaſſen, um der Luft beſſer Zutritt ins 
Junere zu geſtatten. Durch diefen Raum 
blickten helle junge Augen. Die ſchelmiſchen 
Verfolger hatten ſich auf einige in der Veranda 
befindliche leere Kiſten geſtellt und beobachteten 
neugierig den ſonderbaren Amerikaner, deſſen 
Gebaren anfing, einen ergiebigen Geſprächs— 
ſtoff auf der Inſel zu bilden. 

Nach Beendigung ſeiner Mahlzeit legte 
Miſter Brown feine Uhr — Eduards Uhr? 
auf den Nachttiſch und warf ſich angekleidet 
aufs Bett. Eine Bewegung ging beim Anblick 
der Uhr durch die Reihen ſeiner Beobachter, 
und lautlos und geſchmeidig wie junge Katzen 
ſchlichen ſie ſich davon, um die Neuigkeit, 
daß Miſter Brown genau eine ſolche Uhr wie 
„Monſieur Eduard“ habe, zu verbreiten. 


Die erſehnte dunkle Nacht kam endlich. 
Es war aber auch ſchon die höchſte Zeit, 
denn zwei Tage ſpäter ſollte der Schoner 
abgehen. Leiſe, mit vorſichtigen Schritten, 
ſchlich Miſter Brown ſich um Mitternacht 
zum Hauſe Eduards hin. Als er über den 
Zaun kletterte, konnte er jedoch nicht alles 
Geräuſch vermeiden. Er kannte die Lokalität 
bereits genau, fand daher die Palme raſch 
und fing mit dem mitgebrachten Spaten zu 


* 


graben an. Nach kurzer Arbeit in dem lockeren! 


Erdreich ſtieß er bald auf etwas Hartes, 
metalliſch Klingendes, und bald kam das 
Blechkäſtchen in der That zum Vorſchein. 
Da war es in ſeiner Hand, ſein, unwider⸗ 
ruflich ſein! Innerlich jubelnd ſtellte er es 
ſachte auf den Boden und ging daran, dem 
Platze möglichſt ſein früheres Ausſehen zu 
geben. Da hörte er hinter ſich den Kies des 
Weges unter leichten Schritten knirſchen. Zu 


Tode beſtürzt wendete er fih um — Aro 


in ihrem hellen Kleide ſtand vor ihm. 
-Wie geht es, Miſter Brown?“ ſagte jie 
Jo ruhig und melodiſch wie damals im Rauf- 


laden. „Sie beſuchen mich heute zu unge⸗ 


wohnter Stunde. Ich ſah Sie über den 
Zaun ſpringen und erkannte Sie ſofort. Was 
machen Sie denn da? Halt! Bleiben Sie 
ſtehen, wo Sie ſind,“ fuhr ſie kaltblütig fort 
und richtete einen geſpannten Revolver, den 
ſie bisher in den Falten ihres Keides ver— 
borgen gehalten hatte, auf ihn. „Ich bin 
bewaffnet. Wenn Sie Ihr Leben lieben, ſo 
gehen Sie auf das Haus zu und ſetzen ſich 
dort auf den Verandaſeſſel. Ich folge mit 
dem Revolver und ſchieße Sie beim geringſten 
Fluchtverſuche nieder.“ 

Zu ſagen, daß Miſter Brown vor Wut 
ſchäumte, wäre ungenügend, um ſeinen Zu⸗ 
ſtand zu kennzeichnen. Er hätte ſich und die 
ganze Welt zerfleiſchen mögen. Sollte ſein 
Spiel im letzten Moment verloren ſein? Nein, 
nein! Nur eine dumme Patſche war es. 
Die Leute würden an einen einfachen Dieb— 
ſtahl glauben. Wie wäre es auch möglich, 
daß ſie das übrige erführen? Mit einiger 
Schlauheit kann man dieſe Kanaken um die 
Finger wickeln. „Nur klug ſein, nur klug 
ſein!“ murmelte er. 

„Al right, Madame!“ ſagte er dann laut. 
„Ich konnte nicht ſchlafen und wollte mir bloß 
ein wenig die Zeit unter Ihren ſchönen Blumen 
vertreiben.“ 

„Das wird ſich ja zeigen,“ ſagte Aro mit 
ihrem ſanften Tonfall. „Vorwärts, bitte.“ 

Miſter Brown konnte nicht anders, er 
mußte aufs Haus zu marſchieren und ſich 
dort auf den Seſſel ſetzen. Aro blieb fünf 
Schritte von ihm mit dem Revolver ſtehen. 

„He, Manariki! He, Manafe!“ rief ſie 
jetzt mit lauter Stimme. 

Der Miſchling und der junge Burſche 
rannten verwundert herbei. 

„Bring einen langen Strick, Manafe,“ 
jagte Aro zu dem Jungen. „Du, Manariki, 
bleibſt. Rühren Sie ſich nicht, Miſter Brown, 
oder ich muß ſchießen.“ 

Jetzt eilten auch die beiden Hausge— 
noſſinnen Aros mit Licht herbei. Ihre Mienen 
zeigten zwar Beſtürzung, aber ſonſt waren 
ſie ruhig und gefaßt. Die Selbſtbeherrſchung 
dieſes Volkes iſt in der That erſtaunlich. 

Manafe erſchien mit dem Seile, und Miſter 
Brown wurde zuerſt am Seſſel und dann 
an einem der Verandapfoſten feſtgebunden. 
Er proteſtierte zwar dagegen und wollte die 
Sache ins Komiſche ziehen, mußte fich aber 
doch alles gefallen laſſen, denn der Revolver 
Aros war jetzt nur noch ein Meter von ſeiner 
Stirn entfernt. 

„So,“ ſagte Aro, als der nächtliche Be— 
ſucher ſicher gefeſſelt war, „jetzt geh, Manariki, 
mit dem Lichte zur dritten Palme im Garten 
und ſieh, was Miſter Brown dort wollte.“ 

Der Miſchling ging und kehrte alsbald 
mit dem Blechkäſtchen zurück. Es war ver⸗ 
ſchloſſen, aber der Schlüſſel hing an einer 
Schnur daran. Aro öffnete es und fand wohl⸗ 
verwahrt zwanzig prachtvolle Perlen darin. Auf 
einem beiliegenden Zettel ſtand in der Hand- 
ſchrift Eduards: „Eigentum meiner Frau.“ 

Lange Zeit blickte Aro wortlos und ſinnend 
auf die Perlen und auf den Zettel. 
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